
zum Linken gebracht worden. Tic „Lusitania" war sebbstver-
skäiivlick, wie neuerdings die meisten englischen .Handelödampfer,
mit Geschützen armiert. Außerdem hatte sic, wie hier
einivandsfrei bekannt ist, erhebliche iötengen Munition
und K r i e g ö g e r ä t unter ihrer Ladung. Ihre Eigen-
türner waren sich daher bewußt, welcher Gefahr sie
ihre Passagiere aus setzten. Sie allein tragen die
volle Verantwortung für das, was geschehen mußte. Deutscher-
seits ist nichts unterlassen worden, um wiederholt und
eindringlich zu warnen. Der kaiserliche Bot-
schafter in Washington machte noch am 1. Mai in
einer öffentlichen Bekanntmachung auf diese Ge-
fahren aufmerksam. Die englische Presse verspottete
damals diese Warnung unter Hinweis auf den Schutz,
den die britische Flotte dem transatlantischen Verkehre zusicbere.

*

Auch Alfred Vanderbilt war telegraphisch gewarnt,
die Reise nach England auf der „Lusitania" anzutreten. Er er-
hielt ein Telegramm, daß die „Lusitania" torpediert würde.

*

vier Millionen Mark Hol- an 9or- -er

„Lusitania" ?
Die Baukosten der „Lusitania", die mit einer Anzahl

größerer Geschütze zur Abwehr von Unterseebooten ausgerüstet
gewesen sein soll, betrugen über 40 Millionen Mark. Der
Durchschnittswert der Ladung war für gewöhnlich
12 Millionen Mark, abgesehen von dem Wert der amerikanischen
Post. Diesmal soll der Dampfer jedoch, wie in Londoner
Bankkreisen verlautet, auch noch eine Goldbarren-
sendung im Werte von vier Millionen Mark an
Bord gehabt haben. Die Cunardlinie hatte noch kürzlich
erst darauf hingewiesen, daß alle ihre Dampfer unverschrt seien,
imd dies mit deren Bewaffnung begründet.

♦

Die Dimensionen -er „Lusitania".
Der große englische Cunarddarnpfer „Lusitania", 1907 er-

baut, war eine Zeitlang der schnellste englische Riesenöampfer.
Er faßte 31 550 Brutto-Registertonnen, hatte eine Länge von
233 Steter und entwickelte eine Schnelligkeit von 25 Knoten.

*

Einzelheiten über -en Untergang.
Reuter meldet aus London:
Der Journalist Cowper au» Toronto, ein Neber-

lebender der „Lusitania", der in Queenstown befragt
wurde, erklärte folgenoes: Als sich der Dampfer Irland näherte,
wurde scharfer Auslug gehalten. Ich sprach gerade mit einem
Freunde, als ungefähr um 2 Uhr in einer Entfernung von 1000
4)ardS die Kommandobrücke eines Unterseebootes sichtbar wurde.
Gleich darauf konnte mau die meiste Schaumlinie eines Tor-
pedos sehen. Tic „Lusitania" wurde am Vorderschiff
getroffen und es erfolgte eine laute Explosion. Teile de«
ausgerissenen Schiffskörpers flogrm in die Luft. Bald darauf
traf ein zweiter Torpedo das Schiff, das nach Steuerbord
zu neigen begattn. Die Besatzung ging daran, sofort die Passa-
giere in die Boote zu bringen. Alles spielte sich in Ordnung ab.
Ein sechsjähriges Mädchen bat mich, sie zu retten. Ich brachte
sie in ein Boot, befürchte aber, daß die Eltern umgekomnten
sind. Ich selbst bestieg das letzte Boot. Einige Boote konnten
infolge des llebernetgens des Schiffes nicht niebergefaffen wer- I
den und mußten, als das Schiff sank, abgeschnitten werden. In
der zweiten Klaffe befanden sich viele Frauen, ferner ungefähr
40 kleine Kinder unter einem Jahr an Bord. Obwohl
die genaueh Zahlen noch nicht feststehen, ist bereits sicher, daß
weniger als 600 Personen gerettet wurden.

Wie verlautet, ertrank auch der amerikanische
Alillionär Vanderbilt. Die Uebcrlebcnfcen erklären,
daß viele Passagiere durch die Torpedos getötet oder ver-
wundet wurden. Auf dem Schiffe befanden sich 188 Ameri-
kaner, 956 Britenunterianen und 100 anderer Nationalität.

Tas Presseburean meldet, daß insgesamt 658 gerettet
und 45 Leichen gelandet wurden. Ans dem Dampfer der
failven sich 2160 Personen.

Nichtamtlich wird mitgeteilt, daß in Queenstown
noch 22 Ueberlebende starben. Von den Offizieren
ist nur Kapitän Turner gerettet.

Nach einer weiteren Meldung des Preßbureaus sind nur
wenige Passagiere erster Klasse gerettet.
Alan glaubt, daß. die Paffagiere dachten, das Schiff bleibe
flott, doch sank es in 15 bis 20 Minuten. Die Ankunft dreier
Fischdampfer, die 100 Leichen an Bord haben sollen, wurde
signalisiert. Unter den Passagieren zweiter Klaffe befanden
sich drei Holländer.

*

Der Ein-ru<k in Lon-on un- Amerika.

In London macht die Torpedierung der „Lusitania"
tiefen Eindruck. Auch an der New Jorker Börse

Ministers sind recht interessant, beim er sagte: ..sich weiß wohl,
daß man vieisacb die Sckmld an dem Ausbrucb des Weltkrieges
den Diplomaten zuschiebt. Aber ich glaste nicht, daß sich ein
Diplomat fand, der den Krieg gewünscht hätte, jebcnfaUd nicht
z n diese m Zeit p u n t i. Rein, es sind nicht die Männer der
Diplomatie, sondern die Bl e I h o d e n, lucldjc oic Schuld tragen
— das ganze lichtscheue System mit seinen geheimen Abmochuii-
gcu. Hub das erzeugt Mißtrauen und in gewissen Fällen Panik.
Der Weltkrieg ist das Resultat einer Panikstimmung. Hätten die
Karten offen auf dem Tische gelegen, hätten zum Beispiel die
Zeutralmächte Kenntnis von dem Umfang der Verpflichtungen
Englands gegenüber Frankreich und Rußland gehabt, dann wäre
cs wahrscheinlich nicht zum Ausbruch bc8 Krieges gekommen.
Wenn Europa nur eine Woche langer Zeit gehabt hätte, um die
Situation zu überlegen, wäre der Krieg zu umgeben gewesen.
Leider aber wurde diese Frist nicht gegeben — und das war auch
eine der Folgen des Systems der Unvcrantwortlichkeit. Ich sehe
nicht ein, wc: halb nicht auch die auswärtige Politik der parlamen-
tarischen Kontrolle ^unterliegen, warum sie eine Ausnahmestellung
eiunehmen soll. Sonderbar genug herrscht noch immer überall
in Europa die Vorstellung, daß die auswärtige Politik Schwierig-
keiten darbiete, welche bewirken, daß die Diplomaten eine Klasse
für sich bilden. Aber es ist Ivahrlich keine Hexerei dabei — im
Gegenteil. Die sogenannte hohe und höhere Politik ist leichter zu
verstehen und fordert weniger Fackikenutnisse als zum Beispiel die
Zollpcssitik. Natürlich muß ein Minister des Auswärtigen eine
gewisse Bewegungsfreiheit haben. Aber so viel kann nnd muß
verlangt werden, daß eine Nation nicht durch Abmachungen mit
andern Ländern gebunden werden darf, ohne daß die Volksver-
tretung mit zu Rate gezogen wird und diesen Abmachungen zii-
gcstimmt hat. Und eine solche Rcsorm de? diplomatischen Systems
muß unbedingt kommen, schon infolge der demokratischen Ent-
wicklung.

Schwe-ens Kriegsbereitschaft.
Trotzdem Schweden wiederholt seine unbedingte Neutralität

nach allen Seiten bin betont hat — so noch vor einigen Tagen
durch den König selbst, gelegentlich des Stapellaus« des neuen
grossen Panzerkreuzers in Göteborg — fährt die Regierung
dennoch mit ihren Rüstungen unentwegt fort. So hol der Kriegs-
minister in diesen Tagen dem Reichstage eine neue Vorlage unter-
breitet, in welcher er nicht weniger als 1114 Millionen Kronen
für neue? Kriegsmaterial fordert. 514 Millionen sollen zu In-
tendantur- und 5% Millionen zu schwerem ArUlleriematerial ver-
wendet werden. Zur Begründung bet Vorlage weist die Regie-
rung auf di e Erfahrungen hin, welche der Weltkrieg, na-
mentlich in bezug auf das schwere Artilleriegeschütz, gebracht Bat.
Die Untersuchungen, welche die Regierung angestellt habe, be-
nötigten eigentlich 8 Millionen zur Anschaffung dieser Geschütze,
allein mit Rücksicht darauf, daß auch andere berechtigte Forde-
rungen zu erfüllen seien, habe man sich vorläufig mit 5% Millio-
nen begnügt. Die Gesamtsumme will man aus den Einnahmen
der Wekrstener decken.

Gegen -ie Vernichtung überseeischer
poftsen-ungen.

Die Deutsch - amerikanische Handelskammer hat dem General-
postamt in Washington folgenden Protest überreicht: „Nach hier ein«
gegangenen Meldungen waren unter den von britischen und franzö-
sischen .Kreuzern aut italienischen Postdampscrn beschlagnahmten Post-
sachen 2300 Postläckc deutscher Herkunft und nach anSwärt« bestimmt,
die Briese, Postkarten, Geld, Schecks und kleine Pakelc enthielten.
Boni Ausland nach Deutschland bestimmte Postsäckc werden in gleicher
Weise mit Bejchlaq belegt. Und zwar haben sich die alliierten Länder,
wie man zu verstehen gibt, hierzu entschlossen, um auf den Krieg
deutscher Unterseeboote gegen unbewaffnete Handel-- und Passagier-
dampier eine entsprechende Antwort zu geben. Britische Kriegsschiffe
erbeuteten jüngst auf einem norwegischen Dampfer vertranliche Briefe
des deutschen Reichskanzlers an den deutschen Botschafter in bett Ver-
einigten Staaten Grafen b. Bernstorff. Unsere Mitglieder, amerikanische
Bürger, sind sehr besorgt um ihre Post, die wertvolle Geschäfts-
korrespondenzen enthält Die Post von und nach den Bereinigten
Staaten sollte unter allen Umständen unantastbar sein. Unsere Lllit-
glicder sind der Ansicht, daß die Briese, welche sie nach Deutschland
senden oder von dort erhalten, den vollen Schutz der Vereiuigteu
Staaten genießen sollten. Die Kammer protestiert daher emphatisch
gegen irgendwelche Durchsuchung oder gar Konfiskation der Vcreinigtcn-
Slaaten-Post von nnd nach Deutschland. Sic dringt darauf, daß da«
Gencralpostamt unverzüglich alle Schritte crgrei't. um ihre Rechte zu
wahren. Wir verlangen umgehende Information, was bereits ge-
schehen ist oder was da- Generalpostamt zu tun gedenkt.“

In seiner Antwort erklärte das Generalpostauu, von diesen
Dingen keine Kenntnis zu haben, und bestreitet die Möglichkeit, daß
aus die Post von Deutschland nach den Vereinigten Staaten und die
von den Vereinigten Staaten nach Deutschland von irgendeinem Lände
störend eingewirkt wird.

Die Dehan-lung -er gefangenen -rutschen
Unterseebootsleute.

Im englischen Oberhaus sagte in' Beantwortung
einer Ansrage Lord Crewe, man bürfc der deutschen Er-
klärung, daß sie die in Einzelhaft befindlichen Gefangenen ebenso
behandeln werden, wie die Gefangenen aus den deutschen Unter-
seebooten in England behandelt würden, sobald der amerikanische
Botfchaster sic besucht haben würde, große Bedeutung beilegen.
Crewe sagte weiter gegenüber einer Bemerkung des Lord Alber-
marle, daß man berücksichtigen müsse, daß die deutschen Unter»
seebootleute aus Befehl gehandelt hätten, dies wäre doch ein
ähnlicher Fall, Ivie Ivenn eine Schwadron feindlicher Kavallerie,
nachdem sie die gegnerische Linie durchbrochen hätte, eine Anzahl
Bauern, die ihrem Berufe nachgingen, ermordet hatte. Die Re-
gierung sei daher berechtigt, diese Gefangenen abgesondert zu
halten. Man könne nicht eigentlich sagen, daß die deutschen
Unterseebootgesangenen bestraft worden seien. Sic seien nur
einer andern Haftmahregel unterworfen worden, die nicht wesent-
lich ban der Behandlung aller andern Kriegsgcsangeiien abwiche.
Er hoffe, daß die Berbandlungen bald eine beträchtliche Besserung
in der Behandlung der englischen Gefangenen in Deutschland
herheiführeu würden. ■

Im Unterhaus legte bei der Debatte über die Behand-
lung englischer Kriegsgefangener in Einzelhaft Asquith dar,
Ivelche Sckwittc die Regierung getan habe. — Bonar Law
forderte die Regierung auf, auch ihrerseits alle Konveuhonen
beiseite zu setzen, die sie verhinderten, dem Feinde im Felde
wirksam beizukommen, der kerne Achtung vor Konventionen zeig«.
ASquith'S neulich« Ankündigung, daß man am Ende des Krieges
die Behandlung der Gefangnen nicht vergessen werd«, möge ganz
richtig fein, aber er verspreche sich wenig Wirksamkeit davon,
denn wenn die Zeit für Erörterungen der Frieden-bestimmungen
käme, würden viele große Fragen auftauchen. Auch fei kaum zu
flossen, daß man dann die Hautpfchuldigen in die Gewalt be-
komme und diese nach Gebühr bestraft werden könnten. Er tadelte
die abgesonderte Behandlung der Unterseebootgefangenen und
meinte, die Regierung könne ohne Verlust ihres Prestige oder der
nationalen Würde diese Politik rückgängig machen. Der Radikale
Dalziel unterstützte diesen Vorschlag. Die Unterseeboots.
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herrscht große Anfregung; alle Kurse fielen. Die
Nachricht schlug in Washington wie eine Bombe ein.
In amtlichen Kreisen ist man eifrig bestrebt zu erfahren, ob
auch Leben von Amerikanern verloren gingen.

* **
Tav Ereignis ist furchtbar und überall wird man die un-

schuldigen Opfer beklagen. Zweifellos wird der Untergang
dcr „Lusitania" in der ganzen Welt als ein Hauptereignis des
Krieges besprochen werden und auf Teutschlaud werden
Lchmühungen wie eine Sündflut strömen. Aber wenn die
Schuldsrage gestellt werden soll, dann sei sie auch umfassend.
Tann ziehe sie auch in Betracht, daß die „Lusitania" Kriegs-
material in Masse an Bord hatte, daß sie ausgerüstet war, um
dcntschc Angreifer zu bekämpfen, daß sich das Schiff bereits
früher des Flaggenbetrugs fchulvig gemacht hatte und daß nicht
nur die Februarerklärung über das Kriegsgebiet in englischen
Küstcngewäsfcrn, sondern noch besonders vor der Ausfahrt
der „Lusitania" die Warnung des deutschen Botschafters in
Amerika erfolgt ist. Geschütze und Geschosse, bestimmt, das
Leben deutscher Dkäuner zu vernichten, waren an Bord; und
wir wissen, welche Todesopfer uns die amerikanische Neu-
tralität schon gekostet hat. Ein ungeheuerlicher Frevel war
es, trotz aller Diahnungen Passagiere aus ein bewaffnetes, mit
Kriegsmaterial beladenes Schiff zu bringen, sie der furcht-
baren Gefahr auSzusctzen. Und da heißt es: „Alle Kurse
fielen!" Die Kurse nämlich der Börsenpapiere, die bisher
lajcnD gestiegen waren, weil das neutrale Kriegsgeschäft so
glänzenden Gewinn brachte.

gefangenen sollten mir andere Kriogsgefangene behandelt und nur
in einem gesonderten Lager gehalten werden. Prirnros« er-
klärte: Tie Admiralität beabsichtige nicht, dir llnlerseehooiS-
gefangenen dauernd im Marinegefängnis zn behalten. ®te
wurden dort nur bleiben, bis ein anderer Platz gefunden sei, wo
ihre Trennung von den andern Kriegsgefangenen fortgesetzt
werden könnte. Die deutsche Regierung habe erklärt, daß die
englischen Offiziere ebenso vehaudelt mürben, wie die deutschen
llntcrfccbootegcfangenen. Der amerikanische Bericht bestätige
dies. Wenn die deutsche Regierung ihrer Versicherung gemäß
handle, brauche das Volk keine Besorgni« wegen der Lewen eng.
lischer Gefangener zu hegen.


